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(gefaxten.
Von 3akob ße&.

Oer Regen trommelt traueruoll
JTufs ächzende ßüttendad?.
Daziuifd?en orgelt der Had?tîturm toll,
Und es donnert der 61etfd?erbad?.

Id? flöe fcbtoeigend im einlamen Raum,
Die Campe nur zittert und flackt;
Id? ftarre ins Seuer, balb u?ad?, balb im träum,
Von t?eimlid?em Sd?auer gepackt.

6s ballen Stimmen draußen im Wind
Bar îeltîam und dennod? uertraut.
6s pod?t an die Cäden, ans Senfter gelind
Die Ciire knarrt eigen und laut...
Urplöölid? erlifcßt mein qualmendes £id?t
Und jäblings umjammert's mid? îd?rill...
Id? laufd?e erfcßrocken, id? rüßre mid? nid?t
Und barre des Kommenden ftill.

Da rübrt's mir die Scbulter, da fact's mir die band,
Da l?aud?t es, u?ie 6isu?ind am 3od?:

Wir klommen zulammen am fd?u?indligen Band!
Id? ftürzte! Brkennft du mid? nod??
Und toleder umraunt's mid?: Zebn 3aßre find's ber!
Befinn' did?! Wir u?aren uns gut:
Dod? die ftäubende Caue bedeckte mid? fd?u?er,
Da erftarte für immer mein Blut.

Und zum dritten IHal faßt es mid? fd?auerlid? kübl :

Begrübt mir, ob 3ugendgefell
Wie bift du nod? glübend und uoller Befüßl!
Wie gloftet dein /luge nod? bell!
Ob, u?ie fprangen u?ir munter, oom 5irnglanz umlacbt,
Hd?, u?ie fangen mir fröblid? im Cbor!
Warum toarft du mir fern in der grimmigen Had?t,
Als id? droben am ßod?grat erfror?

Und rnieder jammert es fcbmerzlid? und fd?rill:
Dann uerftummen die Stimmen im Raum.
Und wieder ift's einfam, ift's feierlid? ftill.
Id? f!t?e balb u?ad?, balb im träum
Und der Regen trommelt trauerooll
üufs äd?zende ßüttendad?;
Dazu?ifd?en orgelt der Hacßtfturm toll,
Und es donnert der 61etfd?erbad?.

Stoô 9K8bdj)en im Strödt.
Vornan öon § j a t m a r S3 e r g m a n.

Gsinjige autortfierte Ucbertragung auä bent Scfjtoebifcben non SÛÎarie gronjoS. - Copyright by w. i. f., Wien.

3)er fu<bsrote SIbootat SBjörner trat auf bas SRäbdjen
im 0fracE 3U unb wollte fid) oorftellen. Sie antwortete laut
unb beutlid?: „Sie tenn id? fdjon. Sie pflegen bie patent»
pro3effe meines armen 35apas ju oerlieren. 23ielleid)t ift
es 3bre Sdjulb, bab id) ben $rad mit meinem trüber
teilen mub."

„fötufit! 9/tufit!" rief ber oberfte Sallmarfdjall. Der
Dan3 begann oon neuem.

Da erbob fid) bie Dompropftin. (Enblid)! Die Dan=
3enben taten als tarnten fie, bodj oerblieb iebes 33aar

auf feinem fßlab. Die SJîufit fpielte weiter, aber fie fpielte
unbeimlidj falfdj.

Das &ntlib ber Dompropftin war nod) immer aus=

brudslos. Stiemanb tonnte ißre ülbfidjten abnen, aber fie

fdjritt langfam auf itatja 3U, bie wieber an einer weiben
SBanb ftanb unb einem armen, oerirrten 5iusrufungs3eid?en
glid). SBas begab fidj jebt? 2BeId?er plöblidje mpftifdje
Sfbreden bemächtigte fid) ber Seele bes mutigen 9Wäb=

djens? 23ieIIeidjt badjte fie: 3eßt tommt bie gröbliche 3Htc

unb gibt mir eine Ohrfeige. SBeldbe Sdjanbe: 3d) tann

Gefährten.
Von Zakob hetz.

Ver kegen trommelt trauervoll
/lufs äch^encle hüttenZach.
Dazwischen orgelt cter vachMurm toll.
llnct es Zonnett cler 6letfcherbach.
sch sitze fchweigenZ im einsamen kaum.
Vie Lampe nur wittert unZ flackt?
sch starre ins Seuer. halb wach, halb im Lrsum,
Von heimlichem Schauer gepackt.

Ls hallen stimmen Zraußen im MnZ
6ar seltsam unZ Zennoch vertraut.
6s pocht an Zie LäZen, ans Senster gelinZ...
vie Lüre knarrt eigen unZ laut...
Urplötzlich erlischt mein qualmenctes Licht
llnZ jählings umsammert's mich schrill
sch lausche erschrocken, ich rühre mich nicht
Unü harre Zes kommenden still.

va rührt's mir Zie Schulter, cla faßt's mir sie hanZ.
va haucht es. wie KiswinZ am Zoch:

Mr klommen Zusammen am fchwinZIigen kanü!
sch stürmte! erkennst Zu mich noch?
llnZ wieZer umraunt's mich: Tehn Zahre sinZ's her!
kesinn' cllch! Mr waren uns gut:
Doch à stäubenüe Laue beüeckte mich schwer,
va erstatte für immer mein klut.

llnü 2um üritten Mal faßt es mich schauerlich kühl:
gegrüßt mir. oh Zugenclgesell!
Me bist üu noch glühenä unZ voller 6esllhl!
Me gisstet sein /luge noch hell!
0H. wie sprangen wir munter, vom 5irnglâ umlacht,
/ich, wie sangen wir fröhlich im Lhor!
fVarum warst Zu mir fern in Zer grimmigen Dacht,
/lls ich Zroben am Hochgrat erfror?

UnZ wieZer jammert es schmerzlich unZ schrill:
vann verstummen Zie Stimmen im kaum.
UnZ wieZer ist's einsam, ist's feierlich still,
sch sitze halb wach, halb im îiraum
UnZ Zer kegen trommelt trauervoll
/luss äch^enZe HüttenZach-
Dazwischen orgelt Zer vachtsturm toll,
UnZ es Zonnert Zer gletscherbach.

Das Mädchen im Frack.
Roman von Hjalmar Bergman.

Einzige autorisierte Uebertragung aus dem Schwedischen von Marie Franzos, - cop>riM 5., veien.

Der fuchsrote Advokat Björner trat auf das Mädchen
im Frack zu und wollte sich vorstellen. Sie antwortete laut
und deutlich: „Sie kenn ich schon. Sie pflegen die Patent-
Prozesse meines armen Papas zu verlieren. Vielleicht ist
es Ihre Schuld, daß ich den Frack mit meinem Bruder
teilen muß."

„Musik! Musik!" rief der oberste Ballmarschall. Der
Tanz begann von neuem.

Da erhob sich die Dompropstin. Endlich! Die Tan-
zenden taten als tanzten sie, doch verblieb jedes Paar

auf seinem Platz. Die Musik spielte weiter, aber sie spielte

unheimlich falsch.

Das Antlitz der Dompropstin war noch immer aus-
druckslos. Niemand konnte ihre Absichten ahnen, aber sie

schritt langsam auf Katja zu, die wieder an einer weißen
Wand stand und einem armen, verirrten Ausrufungszeichen
glich. Was begab sich jetzt? Welcher plötzliche mystische

Schrecken bemächtigte sich der Seele des mutigen Mäd-
chens? Vielleicht dachte sie: Jetzt kommt die gräßliche Alte
und gibt mir eine Ohrfeige. Welche Schande: Ich kann
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nicht 3urüdjd)Iagen, ba fie jo alt ijt. Unb ich tarnt it)r nid)ts
jagen, ba fie taub ift. 3d) tann ihr möglichermeije bie

3unge herausjtreden, aber bas jieht jo albern aus.

©ielleidji argumentierte jie jo, oielleidjt backte jie iiber=

haropt nidjt. ©ielleidjt tourbe jie gan3 einfad) oon bem

gewöhnlichen SBabföpinger Schreden oor ber oerroitmeten

Dompropjtin befallen. 2Bie bem aud) fein mag, jie oerliefe

ihren ©Iah unb mijdjte jid) unter bie ©aare, bie, jebes

auf feinem SUddjen, jtanben unb jtampften. Sic oerjuchfe

böcbjt ungeniert aus3ujehen. Sie legte bie £cinbe auf ben

Stüden, jie jpifete bie flippen 311m pfeifen — aber bieje

Sippen gitterten bebentlidj.
Die Dompropjtin wenbete unb jteuerte abermals auf

ibr Opfer 311, jie beeilte jidj feinesmegs, jie glid) bem

Sdjidjal, jie fdjien 3U roijjen, bah jie unentrinnbar roar.
Sie rief flatja nicht beim Stamen, fie folgte ibr nur. Das
3Jîâbdjen im Srad machte roieber redjtsumfehrt, auf eine

jungenhaft jdjlenternbe SIrt, bie ben heiteren ruhigen flujtanb
ihrer Seele 3eigen follte. Stud) bie Dompropjtin wenbete

gelajjen unb 3äb jtrebte jie ihrem flirte 3U. Die Spannung
roar unerhört.

So unerhört, bah flubwig jid) nicht länger halten
tonnte. ©r liefe feine Dame los, er oergab feine Obermar»

jchallsmürbe unb alle Stegein unb ©orjchriften eines Stil»
bentenbatles. ©r jtür3te auf bas SJtäbdjen im Srad 3U,

unb inbem er rief: „Sapperlot nod) einmal, SJtäbel, jefet

einen Dan3 unb bann nie mehr!" — padte er fie um bie

Daille unb begann einen Dam, einen Dam, ber jie gerabe

hinaus in ben 3uniabenb führte.

Die gewaltige ©ranittreppe erglämte in ber Däm»

merung milbe unb wehmütig; ber Slbenbwinb wehte, milbe

unb wehmütig; bie flinben bes Starts raufdjten, milbe

unb wehmütig; ja, bas ©ame war linbe, milbe unb weh»

mütig. Da begann bas SJtäbdjen im Srad 3U weinen,

unb nachbem jie einmal angefangen hatte, machte jie ihre

Sache grünblidj. Sie lehnte ihre feuchte ©Sange an bie

©rujt bes Äaoaliers unb jd)Iud)3te heftig.

flubwig bad)te: £>ier geht ein prima Sradhemb oer»

loren; aber bas mag hingehen, wenn id) nur ein ©Sort

bes Drojtes in biejer ginjternis finben tonnte!

Slber er fanb teines. Der Stanbal war rettungslos.
Unb bas SJtäbdjen j<hluch3te unb gitterte unb jagte: „flu
hubroig — bu ta — tannjt bir bod) benten, bah id) feine

SI — ngjt habe. flann man ja — bagen, bah ich hi —

hinausgeworfen worben bin?"
Der junge ©raf 3udte 3ujammen. 3Ijre Srage hatte

ein neues unb nod) fd)redlidjeres flicht auf bie Sache ge=

worfen. £atte nicht er, ber oberjte SJtarfchall, jie tjatb mit
©eroalt aus bem Saale geführt? Hnb tann man jid) etwas

Schimpflicheres für ein SJtäbdjen benten, als oon einem

©alle ausgeroiejen 3U werben?

„Sapperlot nodj einmal!" murmelte er. ,,©3as habe

ich getan?" Unb er rief: „Aatja! SJtut unb Slusbauer!

©s gibt feine anbere Stettung. Du muht roieber hinein»

gehen!"
©her Aatja jchluc^gte: „3ch ir — trau mich nicht. Sie

wirb mir eine Ohrfeige geben, unb lieber jterbe ich!"
flubroig jagte: „3dj werbe in einer Dour mit bir

tarnen, jo bah jie nicht 3um |>auen tommt. ©ber bie fleute

bürfen nicht jagen, bafe id) bid) hinausgeworfen habe. Das
tonnte id) wieber nicht überleben."

Das SJtäbchen madjte fidj los, jtampfte wie ein Sohlen
in ben Sanb unb rief: „Du bentjt nur an bid) jelbjt!
Um mid) tümmerjt bu bid) fein ftein bih<ben!"

©Sorauf ber junge ©raf 3ornig erwiberte: „kümmere id)

midj Dielleicht nicht mehr um bid) als um alle anbereu

SJtäbels, was?"
Darauf bas SJtäbchen: „.§ajt bu oielleidjt nicht ge»

jagt, bafe id) gefchmadlos unb häfelid) bin?"
Darauf ber ©raf: „Unb hajt bu oielleicht nicht ge»

jagt, bafe id) bumm bin?"
Darauf bas SJtäbchen: „©ielleicbt bijt bu gar nicht

bumm? ©ielleidjt tannjt bu einen Slusweg finben, nad)bem
bu midj in eine joldje ©atjdje gebracht hajt?"

©Sorauf ber ©raf ausrief: „Seim Jöimmel! 3d) bin
ein 3biot. Da tommt ber Steftor!"

Der Steftor hatte bie 3eit bamit oerbraudjt, nadj»

3ubenten. Schon in einem frühen Stabium biejer Dätigteit
mar er jid) tlar geworben, bah ber merfwürbige Stubent
Aatja war, unb bah Aatja bes alten Aods Dodjter, nidjt
jein 3unge war. Serner jtellte er als höchjtwahrjchcinlid),
wenn aud) nicht oollfommen erforjeht unb bewiejen, fejt,
bah bejagte flatja eine gröbere ober Heinere Dummheit
angejtellt haben mühte.

©Is ber Stettor in feinem Stadjbenfen jo weit getommen

war, warb feine ©ruft oon einer füllen Sreube erfüllt,
unb er jagte 3U jid) jelbjt: „Sier habe ich nun gefeffen unb

mid) über bie ©infältigfeit unb abneljmenbc Seelenjtärte
bes DHters gegrämt. 3d) habe töricht geflagt. Die 3ugenb

ijt hinfällig unb jehwad)!

Stachbem er bies fejtgejtellt, befdjloh er, 3U unterjudjen
unb auf3utlären, warum bas 3Jtäbd)en im Srad erschienen

fei. ©eoor er jeboch bas problem jelbjt in Singriff nahm,
muhte er eine ^Betrachtung über bie allgemeine ©ebeutung
ber Drach't für bie SJienjcbbeit fefet unb in früheren Seiten

anjtellen. Serner muhte er einen wenn auch nod) jo ftüdj»

ügen ©ergleid) smijdjen ber europäijchen flleibung unb ber

ajiatifchen, namentlid) ber japanijchen, sieben, ©r muhte
einen ©bjtecher 3U gewijfen Sübjeeinjeln madjen, unb er

muhte etliche Datjachen im flufammenbang mit ber eigen»

tümlichen flultur gewijjer ausgejtorbener Snbianerjtämme
reiflich burchbenten. Sein toirn arbeitete rajeh unb sieh

bewuht, unb jehon nach breioiertel Stunben tonnte er als

oorläufiges Stejultat ber llnterjuchung fejtjtellen, bah ber

XInterjchieb 3wijdjen ber flleibung bes SJtannes unb bes

©Seibes eine gewijjc, nidjt geringe ©ebeutung habe. SJtit

biefem Stejultat 3ufrieben, bejehloh er, an Ort unb Stelle
bie nötigen Slufjchlüfje über bas ©roblem flatja einsuholen.

Diefe Stufjcblüjfe würben ihm jdjon, beoor er bie Stiege

hinaufgetommen war. Der junge ©raf jtür3te ihm feuchenb

unb flehenb entgegen: „fliehet! ©uter! ©ejter! löerr Stettor!

|jier ijt ein SJtäbel, bas in ber ©atjdje jifet! ©Sas jollen
wir tun?"

Unb er er3äblte hajtig alles ober nahe3U alles.

Da jehlug ber Stettor ben ©lid sum ©benbhimmd
auf unb flüjterte: „O ©icero, ©icero, ich nehme alles 3urüd,

was ich oorhin über bas Dllter gejagt habe, ©s hat feine

©or3üge unb jeine grohen Stefee!"
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nicht zurückschlagen, da sie so alt ist. Und ich kann ihr nichts
sagen, da sie taub ist. Ich kann ihr möglicherweise die

Zunge herausstrecken, aber das sieht so albern aus.

Vielleicht argumentierte sie so, vielleicht dachte sie über-

Haupt nicht. Vielleicht wurde sie ganz einfach von dem

gewöhnlichen Wadköpinger Schrecken vor der verwitweten
Dompropstin befallen. Wie dem auch sein mag, sie verließ
ihren Platz und mischte sich unter die Paare, die, jedes

auf seinem Fleckchen, standen und stampften. Sie versuchte

höchst ungeniert auszusehen. Sie legte die Hände auf den

Rücken, sie spitzte die Lippen zum Pfeifen ^ aber diese

Lippen zitterten bedenklich.

Die Dompropstin wendete und steuerte abermals auf
ihr Opfer zu, sie beeilte sich keineswegs, sie glich dem

Schicksal, sie schien zu wissen, daß sie unentrinnbar war.
Sie rief Katja nicht beim Namen, sie folgte ihr nur. Das
Mädchen im Frack machte wieder rechtsumkehrt, auf eine

jungenhaft schlenkernde Art, die den heiteren ruhigen Zustand

ihrer Seele zeigen sollte. Auch die Dompropstin wendete

gelassen und zäh strebte sie ihrem Ziele zu. Die Spannung
war unerhört.

So unerhört, daß Ludwig sich nicht länger halten
konnte. Er ließ seine Dame los, er vergaß seine Obermar-
schallswürde und alle Regeln und Vorschriften eines Stu-
dentenballes. Er stürzte auf das Mädchen im Frack zu,

und indem er rief: „Sapperlot noch einmal, Mädel, jetzt

einen Tanz und dann nie mehr!" packte er sie um die

Taille und begann einen Tanz, einen Tanz, der sie gerade

hinaus in den Juniabend führte.

Die gewaltige Granittreppe erglänzte in der Däm-

merung milde und wehmütig: der Abendwind wehte, milde

und wehmütig: die Linden des Parks rauschten, milde

und wehmütig: ja, das Ganze war linde, milde und weh-

mütig. Da begann das Mädchen im Frack zu weinen,

und nachdem sie einmal angefangen hatte, machte sie ihre

Sache gründlich. Sie lehnte ihre feuchte Wange an die

Brust des Kavaliers und schluchzte heftig.

Ludwig dachte: Hier geht ein prima Frackhemd oer-

loren: aber das mag hingehen, wenn ich nur ein Wort
des Trostes in dieser Finsternis finden könnte!

Aber er fand keines. Der Skandal war rettungslos.
Und das Mädchen schluchzte und zitterte und sagte: „Lu
hudwig — du ka — kannst dir doch denken, daß ich keine

A — ngst habe. Kann man sa — Hagen, daß ich hi —

hinausgeworfen worden bin?"
Der junge Graf zuckte zusammen. Ihre Frage hatte

ein neues und noch schrecklicheres Licht auf die Sache ge-

warfen. Hatte nicht er, der oberste Marschall, sie halb mit
Gewalt aus dem Saale geführt? Und kann man sich etwas

Schimpflicheres für ein Mädchen denken, als von einem

Balle ausgewiesen zu werden?

„Sapperlot noch einmal!" murmelte er. „Was habe

ich getan?" Und er rief: „Katja! Mut und Ausdauer!
Es gibt keine andere Rettung. Du mußt wieder hinein-

gehen!"
Aber Katja schluchzte: „Ich tr — trau mich nicht. Sie

wird mir eine Ohrfeige geben, und lieber sterbe ich!"
Ludwig sagte: „Ich werde in einer Tour mit dir

tanzen, so daß sie nicht zum Hauen kommt. Aber die Leute

dürfen nicht sagen, daß ich dich hinausgeworfen habe. Das
könnte ich wieder nicht überleben."

Das Mädchen machte sich los, stampfte wie ein Fohlen
in den Sand und rief: „Du denkst nur an dich selbst!

Um mich kümmerst du dich kein klein bißchen!"
Worauf der junge Graf zornig erwiderte: „Kümmere ich

mich vielleicht nicht mehr um dich als um alle anderen

Mädels, was?"
Darauf das Mädchen: „Hast du vielleicht nicht ge-

sagt, daß ich geschmacklos und häßlich bin?"
Darauf der Graf: „Und hast du vielleicht nicht ge-

sagt, daß ich dumm bin?"
Darauf das Mädchen: „Vielleicht bist du gar nicht

dumm? Vielleicht kannst du einen Ausweg finden, nachdem

du mich in eine solche Patsche gebracht hast?"
Worauf der Graf ausrief: „Beim Himmel! Ich bin

ein Idiot. Da kommt der Rektor!"
Der Rektor hatte die Zeit damit verbraucht, nach-

zudenken. Schon in einem frühen Stadium dieser Tätigkeit
war er sich klar geworden, daß der merkwürdige Student
Katja war, und daß Katja des alten Kocks Tochter, nicht
sein Junge war. Ferner stellte er als höchstwahrscheinlich,

wenn auch nicht vollkommen erforscht und bewiesen, fest,

daß besagte Katja eine größere oder kleinere Dummheit
angestellt haben müßte.

Als der Rektor in seinem Nachdenken so weit gekommen

war, ward seine Brust von einer stillen Freude erfüllt,
und er sagte zu sich selbst: „Hier habe ich nun gesessen und
mich über die Einfältigkeit und abnehmende Seelenstärkc
des Alters gegrämt. Ich habe töricht geklagt. Die Jugend
ist hinfällig und schwach!

Nachdem er dies festgestellt, beschloß er, zu untersuchen

und aufzuklären, warum das Mädchen im Frack erschienen

sei. Bevor er jedoch das Problem selbst in Angriff nahm,
mußte er eine Betrachtung über die allgemeine Bedeutung
der Tracht für die Menschheit jetzt und in früheren Zeiten
anstellen. Ferner mußte er einen wenn auch noch so flüch-

tigen Vergleich zwischen der europäischen Kleidung und der

asiatischen, namentlich der japanischen, ziehen. Er mußte
einen Abstecher zu gewissen Südseeinseln machen, und er

mußte etliche Tatsachen im Zusammenhang mit der eigen-

tümlichen Kultur gewisser ausgestorbener Jndianerstämme
reiflich durchdenken. Sein Hirn arbeitete rasch und ziel-

bewußt, und schon nach dreiviertel Stunden konnte er als

vorläufiges Resultat der Untersuchung feststellen, daß der

Unterschied zwischen der Kleidung des Mannes und des

Weibes eine gewisse, nicht geringe Bedeutung habe. Mit
diesem Resultat zufrieden, beschloß er, an Ort und Stelle
die nötigen Aufschlüsse über das Problem Katja einzuholen.

Diese Aufschlüsse wurden ihm schon, bevor er die Stiege

hinaufgekommen war. Der junge Graf stürzte ihm keuchend

und flehend entgegen: „Lieber! Euter! Bester! Herr Rektor!

Hier ist ein Mädel, das in der Patsche sitzt! Was sollen

wir tun?"
Und er erzählte hastig alles oder nahezu alles.

Da schlug der Rektor den Blick zum Abendhimmcl

auf und flüsterte: „O Ticero, Cicero, ich nehme alles zurück,

was ich vorhin über das Alter gesagt habe. Es hat seine

Vorzüge und seine großen Reize!"
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Unb er trat auf
bas SOîâbdjert im
cJrad 3U, bas nod)

immer oor S3einen

unb 3er!nirfd)ung
bebte, legte ifjr bie

Ôanb auf bie Schul»

ter unb jagte:
„Steine junge

ffreunbin, id) mih»

billige bein Setra»

gen. SBärcft bu nod)

eine Sd)ülerin ber

Wnftalt, id) mürbe

mid) genötigt fehen,

bid) jtrenge 3U be=

jtrafen. ©lüdlidjer»
meife bijt bu aber
eine junge Dame,
bie nur in eine un»

angenehme Situa»
tion geraten ijt, unb
id) bin nicht jo

altersjdjroad), einer
Dante meinen Sdjuh
3U oerjagen. SIfo
frage id) mid): tann
id) etmas für bidj tun? Unb id) 3ögere nicht 3U antroorten:
3a, bas tann ich."

SBährenb all bies fid) brauhen auf ber Derraffe be=

gab, fing man im Saale an, feine Suhe mieber su ge=

minnen. Der Dan3 mar ohne meitere ©rfdjütterungen 3u
©nbe getagt roorben. Die Dompropftin mar (tili unb mit
einem ebenfo ausbrudslofen ©efidjt mie 3uoor oon ihrer
Straferpebition suriidgetehrt.

©in ftiller griebe, eine gebämpfte f^reube begann alle
(öemiiter 3u erfüllen, Sllerbings hatte fid) ein Sfanbal
ereignet, aber er roar bod) in geroiffer SBeife abgeroenbet
morben, bant bem einigen, feften, mürbigen Auftreten fämt»
lieber Snroefenben. ©in foidjcr Stanbal entbehrt nicht einer

guten Sebeutung — er läht fich mit einer fingierten Feuers»
brunft, mit probemeifem Susrüden ber Söfchmannfdjaft oer»
gleichen. Die ©efellfchaft 3eigt, bah fie auf ihrer 55ut ift.

Susnahmsroeife einmal errang fogar ber junge ©raf
ttubmig bie Silligung ber Statuas. ©r mar rafd) unb fein
oorgegangen. ©ine $rage oon Sebeutung blieb jebod) noch
3U beantmorten: mar bas Stabdjen im $rad hiaausgemorfen,
ausgeroiefen ober gebeten morben, ben Sali 3U oerlaffen?
Stan entfehieb fich für bas lebtere als bas Serbinblichfte
»üb bod) Serebtfte.

2Bas bas Stabdjen betraf, fo mürben ihre roeiteren
Sdjidfale (in 2Babtöping) in 3ahlreid)en unb langroierigen
3ufammentünften oom Sat ber Statuas beftimmt merben.
Sis auf roeiteres begnügte man fid) bamit, bah fie un»
fchäblidj gemacht unb ber Sali gerettet mar. ©iner ber
Starfchälle ging 3ur Stu fit, um einen neuen Dan3 3u be»

ftellen.

Da fchrie plöblid) bie Dbriftin: „Die grau Dom»
propftin! fçjelft ber $rau Dompropftin!"

Die alte Dame hatte fid) plöblid) erhoben, mar aber
mieber auf ihren Sib 3urüdgefunten. 3hr oorher ausbruds»
lofes ©efidjt fpiegelte eine heftige ©emütsberoegung miber.
Sie hob bie £anb mit bem Hörrohr unb beutete auf
bie Düre.

Der Settor mar es, ber Srotettor bes Salles, ber

enblidj erfdjien. Seine Haltung unb fein ©ang 3eigten bie

gemohnte SBürbe. Den Iinten Srrn hielt er mie ftets bei

feierlichen Snläffen auf bem Süden. ^luf feinem rechten

Srm aber lag eine ïleine meiPehanbfchuhte Sanb, unb an
feiner Seite ging — bas Stäbdjen im jjrrad.

hinter bem eigentümlichen Saar fcfjritt ber oberfte

Starfchall bes Salles, mit hochgetragenem, beinah trobig
in bie £öl)e geredtem ftopf. ©r flatfchte in bie Ojänbe

unb rief:
„Stufit!"

III.
2Bas ift ein Settor?
Das ift ein Stann, ber ben größten Deil feines £e»

bens im Dienfte ber 3ugenb opfert. Sehr oft hängt fein

£er3 an ber einen ober ber anberen SBiffenfdjaft, aber er

hat barauf oersptet, bie ruhmoollen fiorbeeren ber ©e»

lehrfamteit 3U pflüden, um, fpmbolifd) gefprochen, bas nüb»

lidje, fpanifche Sohr 3U 3iehen.

Der geftrenge Sater fieht oielleidjt in ben Seiten»

fprüngen feines Sohnes etmas Unerhörtes, etmas ein3ig

Daftehenbes in ber ©efdjid)te ber 3ioiIifierten 3ugenb. ©r=

fchroden unb oerblüfft fchaut er in einen Sbgrunb föhn»

lieber Untugenb. Der Settor aber Iaht fid) nidjt fo leicht

oerblüffen. 3a>iefadj finb feine flarbinalstugenben: ein

ftrenger unbeftechlicher ©ruft im Slid unb ein jugenbliches
Sachen im £er3en. Sielleidjt gibt er bem geftrengen Sater
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Und er trat auf
das Mädchen im
Frack zu, das noch

immer vor Weinen
und Zerknirschung
bebte, legte ihr die

Hand auf die Schul-
ter und sagte:

„Meine junge

Freundin, ich miß-
billige dein Betra-
gen. Wärest du noch

eine Schülerin der

Anstalt, ich Würde

mich genötigt sehen,

dich strenge zu be-

strafen. Glücklicher-

weise bist du aber
eine junge Dame,
die nur in eine un-
angenehme Situa-
tion geraten ist, und
ich bin nicht so

altersschwach, einer
Dame meinen Schutz

zu versagen. Also
frage ich mich: kann
ich etwas für dich tun? Und ich zögere nicht zu antworten:
Ja, das kann ich."

Während all dies sich draußen auf der Terrasse be-
gab. fing man im Saale an, seine Ruhe wieder zu ge-
winnen. Der Tanz war ohne weitere Erschütterungen zu
Ende getanzt worden. Die Dompropstin war still und mit
einem ebenso ausdruckslosen Gesicht wie zuvor von ihrer
Straferpedition zurückgekehrt.

Ein stiller Friede, eine gedämpfte Freude begann alle
Gemüter zu erfüllen. Allerdings hatte sich ein Skandal
ereignet, aber er war doch in gewisser Weise abgewendet
worden, dank dem einigen, festen, würdigen Auftreten samt-
licher Anwesenden. Ein solcher Skandal entbehrt nicht einer

guten Bedeutung — er läßt sich mit einer fingierten Feuers-
brunst, mit probeweisem Ausrücken der Löschmannschaft ver-
gleichen. Die Gesellschaft zeigt, daß sie auf ihrer Hut ist.

Ausnahmsweise einmal errang sogar der junge Graf
Ludwig die Billigung der Mamas. Er war rasch und fein
vorgegangen. Eine Frage von Bedeutung blieb jedoch noch

zu beantworten: war das Mädchen im Frack hinausgeworfen,
ausgewiesen oder gebeten worden, den Ball zu verlassen?
Man entschied sich für das letztere als das Verbindlichste
und doch Beredtste.

Was das Mädchen betraf, so würden ihre weiteren
Schicksale (in Wadköping) in zahlreichen und langwierigen
Zusammenkünften vom Rat der Mamas bestimmt werden.
Bis auf weiteres begnügte man sich damit, daß sie un-
schädlich gemacht und der Ball gerettet war. Einer der
Marschälle ging zur Musik, um einen neuen Tanz zu be-
stellen.

Da schrie plötzlich die Obristin: „Die Frau Dom-
propstin! Helft der Frau Dompropstin!"

Die alte Dame hatte sich plötzlich erhoben, war aber

wieder auf ihren Sitz zurückgesunken. Ihr vorher ausdrucks-

loses Gesicht spiegelte eine heftige Gemütsbewegung wider.
Sie hob die Hand mit dem Hörrohr und deutete auf
die Türe.

Der Rektor war es, der Protektor des Balles, der

endlich erschien. Seine Haltung und sein Gang zeigten die

gewohnte Würde. Den linken Arm hielt er wie stets bei

feierlichen Anlässen auf dem Rücken. Auf seinem rechten

Arm aber lag eine kleine weißbehandschuhte Hand, und an
seiner Seite ging — das Mädchen im Frack.

Hinter dem eigentümlichen Paar schritt der oberste

Marschall des Balles, mit hochgetragenem, beinah trotzig
in die Höhe gerecktem Kopf. Er klatschte in die Hände
und rief:

„Musik!"
III.

Was ist ein Rektor?
Das ist ein Mann, der den größten Teil seines Le-

bens im Dienste der Jugend opfert. Sehr oft hängt sein

Herz an der einen oder der anderen Wissenschaft, aber er

hat darauf verzichtet, die ruhmvollen Lorbeeren der Ge-

lehrsamkeit zu pflücken, um, symbolisch gesprochen, das nütz-

liche, spanische Rohr zu ziehen.

Der gestrenge Vater sieht vielleicht in den Seiten-
sprüngen seines Sohnes etwas Unerhörtes, etwas einzig

Dastehendes in der Geschichte der zivilisierten Jugend. Er-
schrocken und verblüfft schaut er in einen Abgrund söhn-

licher Untugend. Der Rektor aber läßt sich nicht so leicht

verblüffen. Zwiefach sind seine Kardinalstugenden: ein

strenger unbestechlicher Ernst im Blick und ein jugendliches
Lachen im Herzen. Vielleicht gibt er dem gestrengen Vater
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recht, benn ber oäterlidje 3orn bat feine päbagogifdfe Stuf»

gäbe 3U erfüllen. Slber in feinem füllen Sinn bentt er:
Std), märe bies etmas Unerhörtes, ein3ig Daftebenbes, bann
mürben id) unb meine Kollegen uns eines recht frieblicben
unb forglofen Dafeins erfreuen — mas jebodj nicht ber

Sali ift.
Dem fHeïtor bat ber Sat ber Sîamas einen Dempel

errichtet, ben man „ben Dempel ber flebenben Seufäer"
nennen tonnte. Der 3ult in biefem Dempel ift rein beib»

nifib unb grünbet fid) auf einen uralten Stberglauben: ber

Settor ift allmächtig! Durch einen einfachen SBillensatt
tann er ben ausgeroachfenften Bausbuben im Hanbumbretjen
in einen fittenreinen unb tenntnisreicben SRuftertnaben oer»

manbeln! (Eine folcbe Stllmacbt muff oerebrt, aber auch

betrittelt merben, unb ber Settor bat immer einen beifeert

3opf, menn bie Stomas 3U ibm tommen — benn fie finb
nicht auf ben Stunb gefallen.

Slber man ftelle eine oon ibnen ober 3mei ober gleid)
ein gan3es Dufeenb bem Städ)tigen Stuge in Stugen gegen»

über — mie fanft merben ba nicht ibre'3ungen, mie rnilbe

ihre Slide, mie meiblid) Unb anmutsooll ihr SBefen! Stag
fein, baff eine Stutter, beren Sohn eine fchledjte Sote im
Setragen betam, nur meil er äufällig ein Dintenfab auf
eine unangenehme Seite im EUaffenbud) ausgefdfüttet bat
— mag fein, bab eine folcbe Stutter in 3ornige SBorte aus»

bricht, anftatt flebenb 3u feuf3en. Hat nichts 3U bebeuten.
SBenn bas näcbfte Semefter feinem ©nbe 3ugebt, toirb ihre
meiche SBeiblichteit mieber 3U ihrem SRechte tommen, unb

ihr fonnigftes ßädjeln, ihre roärmften Hänbcbrüde merben

feinem anbeten 3uteil merben als gerabe bem Settor.
SBenn nun ein Stann oon foldfer formibablen Se»

beutung in einen Sallfaal tritt, am Strm ein Stäbchen im

grad fübrenb, ein Stäbchen, bas eben erft fdnmpflid) hinaus»

geäugt mürbe, ba mub fo manches Hirn aufhören 3U funt»
tionieren, ober 3uminbeft in einen unbefriebigenben djao»

tifdfen 3uftanb geraten. geftgemur3elte Sorftellungen
manfen. Die nädjfte Umgebung mirb in einen gemiffen
5RebeI gehüllt, man ftellt fid) bie peinliche unb 3umeilen

fcbmer 3U beantmortenbe grage: Sin ich oerrüdt ober bu?

(gortfefcung folgt.) =:
^luf <£uba.

Son einer Sernerin aus D e x a s.

3roei Sage fdfon fdjautelte unfer Dampfer auf bem
mexitanifdjen ©olf, bem fatten SBinb, ber über Ded ftrich
unb ben 3ifd)enben SBellen als Spiel3eug hingegeben. Der
gan3e Schiffsleib 3itterte im Äampf mit ben erregten ©le»
menten. SBir Saffagiere brüdten uns gelb unb fchmach
ben gefchühten SBinteln nach. Da — meld)' ©lüd — Iöften
fid) unbeftimmte Konturen oom Himmelsgrau ab. Sanb
rüdte in bie Sähe, ficheres, feftes fianb. Der Suf hallte
in oielen Sprachen burdjs Schiff unb medte alle Sehens»
geifter mach. Salb roimmelte, troh ber frühen Siorgen»
ftunbe, bas Ded oon lachenben, fuchenben, fiebernben Sten»
fchen. SBir befanben uns im Sereid) ber Antillen, ber fagen»
umroobenen 3nfelroelt, bie fchon lange im Srennpunft meiner
Seifemünfche ftanb. Sierhunbert 3abre roechfelnbes ©efdfid
finb über SBaffer unb fianb bahingerollt, feitbem ©briftopb
©olombus fein fpanifches Schiff auf biefe Snfelmelt 3U»

fteuerte. SBeld) eine grobe ©rlöfung bie Sähe oon fianb
für ihn unb feine rauhen ©efellen bebeutete, bas rourbe
mir heute bemüht. Die Schiffsreifen finb bequem gemorben.

Stan lebt auf einem fchroimmenben Hotel unb hat faum
Stühe, fid) ein Stünbdjen im Dag bem 3auber bes un»
enblichen Sieeres bituugeben. Dod) bas ©lüdsgefühl, bas
jeben befällt, menn er (Erbe fidftet, ift bas alte geblieben.
— Unfere ©ntbederluft Ioberte. SBir roollten fehen unb
erleben.

©reifbar oor uns lag (Euba, bie gröffte 3nfel SBeft»
inbiens. ©uba ift bie Slbtür3ung bes urfprünglichen Sa»
mens „©ubagua". ©olumbus nannte fie 3u ©hren bes fpa»
nifdjen Briden „3uan", „3uana". ©in einsiger Slid ent»

hüllte uns ©uba als 3auberlanb ber Satur unb ber ftol3e
Stusruf „Betle ber Slntillen" fchien uns gerechtfertigt. Unfer
Soot roarf Sinter auf hoher See. Schroarmroeife fdjmirrten
bie tieinen Stotorboote heran. Saffige ©ubanerführer, mit
©lutaugen unb Sron3ehaut, !reifd)ten in ben roilbeften Diffo»
nan3en ihre Steuergemanbtheit 3U uns herauf, ©üblich
fprangen mir bie fchmantenbe Hühnerleiter, bie oom Schiff
in bie ©onbeln führte, hinunter, unb ooll Heißhunger ging's
aufs fianb los.

©uba, bie in ber nörblicben Dropen3one unb auf ber
gleichen geographifdfen Sreite mie bie Sahara liegenbe
3nfet, befißt bes regen SBechfels oon SBaffer unb fianb
megen ein mefentlid) anberes ftlima als bie afritanifdje
SBüfte. Dan! ber grohen Steeresnähe finb bie Demperatur»
fd)man!ungen nicht fo extrem mie bort. Der Sommer ift
heih unb brüdenb fchmül. Selbft bie Sächte fpenben ïeine
Äühle. SIls SBohltat empfinbet man bie ïur3en, fchroeren
Segen, bie faft regelmähig über Siittag fallen. Der SBinter
ift ©ubas herrliche 3eit. Die Demperatur bemegt fid) 3toi=
fchen 50—58 gabrenbeiten. Da bie 3nfel langgeftredt unb
fdfmal fid) bem ©olf oon Stexüo quer oorlagert, haben
bie SBinbe ungehinberten 3utritt, unb nicht feiten brechen
bie gefürchteten SBirbelftürme 3roifd)en Sluguft unb .Ottober
über bas fianb herein. Der nörbliche Deil ber 3nfel ift
3'lad)lanb. Heute breitet fid) bort eine grohartige Hultur»
lanbfdfaft aus. Stn Süneralfchähen arm, befah ©uba menig
Stn3iehungslraft für bie golbhungerigen Spanier, ©rft oiel
fpäter blühten geroaltige Blantagen auf, bie hauptfächlich
mit Segerftlaoen betrieben mürben. Diefem fpäten ©rmachen
ber 3nfel ift es 3U3ufchreiben, bah Seger unb Sîulatten
nicht fo ungeheuer übermiegen, mie bas auf ben anbern
SIntilleninfeln ber Sali fein foil. — SBeit offen blieb ber
Siunb unb bie Stugen mürben groh mie Bflugsräber beim
Stnblid ber gemaltigen 3uder» unb Äaffeeanlagen, bie fid)
roeit unb breit ausbehnten. Son ben oielgerühmten Daba!»
felbern betam ich nichts 3U fehen, um fo mehr aber triegte
i^ in ben nädjften Sagen ben pridelnben Saud) ber Ha»
bana3igarren= unb 3igaretten in bie Safe.

Unb bie Früchte! ©in Sarabies für alle. Da lacht
bie Sanane in golbgelben Süfcheln herab; SInanas, SRelone,
©rapefruit finb ooll, prall, runb unb fchillern oerlodcnb
hell» unb bunfelgelb. SBo bas ©elänbe fid) in fanften
SBellen roiegt, reift bie Draube. Das echtefte Rinb ber
Dropen, bie herrliche Etofospalme, fchliefet fid) 3u impofanten
©ruppen 3ufammen unb oerleiht ber Sanbfchaft ben tro»
pifchen, frembartigen Sei3. 3m Schatten ihrer gâcher ge=

beiht bie etroas Heinere SBafferïotospalme. 3hr SBudfs ift
nicht ebelfchlan! unb hod) mie ber ber ftoUen Sdfmefter,
aber ihre gädjerblätter finb nicht roeniger mächtig unb bas
©eraune unb Saufchen ift geheimnisooll.

SBie ber Sambus fid) miegt unb biegt! SBo auch ber

Slid fid) hinmenben mag, ftets feffeln ihn garben exotifcher
Slumen. ©s ift ein Slühen, ©lühen unb Duften ohne ©nbe.
greilid) laftet auf ber gan3en Sflansenmelt bie Schlaffheit
ber Sommerhihe. SIber nach bem Segen mirb alles mieber
frifd) unb lebenbig merben. Die garbenfpmphonie geminnt
noch an gülle burch bie oielen bunten Sögel unb Sd)mettcr=
linge, bie fid) an fo oiel Ueberfluh beraufdfen. Ueber allem
mölbt fid) ber feibenblaue, feiige Himmel unb formt fo ben

ftimmungsoollen Sabinen 3um Silb ber grudftbarteit unb
bes Seichtums.
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recht, denn der väterliche Zorn hat seine pädagogische Auf-
gäbe zu erfüllen. Aber in seinem stillen Sinn denkt er:
Ach, märe dies etwas Unerhörtes, einzig Dastehendes, dann
würden ich und meine Kollegen uns eines recht friedlichen
und sorglosen Daseins erfreuen — was jedoch nicht der

Fall ist.

Dem Rektor hat der Rat der Mamas einen Tempel
errichtet, den man „den Tempel der flehenden Seufzer"
nennen könnte. Der Kult in diesem Tempel ist rein heid-
nisch und. gründet sich auf einen uralten Aberglauben: der

Rektor ist allmächtig! Durch einen einfachen Willensakt
kann er den ausgewachsensten Lausbuben im Handumdrehen
in einen sittenreinen und kenntnisreichen Musterknaben ver-
wandeln! Eine solche Allmacht muh verehrt, aber auch

bekrittelt werden, und der Rektor hat immer einen heißen

Kopf, wenn die Mamas zu ihm kommen — denn sie sind

nicht auf den Mund gefallen.
Aber man stelle eine von ihnen oder zwei oder gleich

ein ganzes Dutzend dem Mächtigen Auge in Augen gegen-
über — wie sanft werden da nicht ihre Zungen, wie milde
ihre Blicke, wie weiblich und anmutsvoll ihr Wesen! Mag
sein, daß eine Mutter, deren Sohn eine schlechte Note im
Betragen bekam, nur weil er zufällig ein Tintenfaß auf
eine unangenehme Seite im Klassenbuch ausgeschüttet hat
— mag sein, daß eine solche Mutter in zornige Worte aus-
bricht, anstatt flehend zu seufzen. Hat nichts zu bedeuten.

Wenn das nächste Semester seinem Ende zugeht, wird ihre
weiche Weiblichkeit wieder zu ihrem Rechte kommen, und

ihr sonnigstes Lächeln, ihre wärmsten Händedrücke werden
keinem anderen zuteil werden als gerade dem Rektor.

Wenn nun ein Mann von solcher formidablen Be-
deutung in einen Ballsaal tritt, am Arm ein Mädchen im
Frack führend, ein Mädchen, das eben erst schimpflich hinaus-
geäugt wurde, da muß so manches Hirn aufhören zu funk-
tionieren, oder zumindest in einen unbefriedigenden chao-

tischen Zustand geraten. Festgewurzelte Vorstellungen
wanken. Die nächste Umgebung wird in einen gewissen

Nebel gehüllt, man stellt sich die peinliche und zuweilen
schwer zu beantwortende Frage: Bin ich verrückt oder du?

(Fortsetzung folgt.)
»»»

Auf Cuba.
Von einer Bernerin aus Te ras.

Zwei Tage schon schaukelte unser Dampfer auf dem
mexikanischen Golf, dem kalten Wind, der über Deck strich
und den zischenden Wellen als Spielzeug hingegeben. Der
ganze Schiffsleib zitterte im Kampf mit den erregten Ele-
menten. Wir Passagiere drückten uns gelb und schwach
den geschützten Winkeln nach. Da — welch' Glück — lösten
sich unbestimmte Konturen vom Himmelsgrau ab. Land
rückte in die Nähe, sicheres, festes Land. Der Ruf hallte
in vielen Sprachen durchs Schiff und weckte alle Lebens-
geister wach. Bald wimmelte, trotz der frühen Morgen-
stunde, das Deck von lachenden, suchenden, fiebernden Men-
schen. Wir befanden uns im Bereich der Antillen, der sagen-
umwobenen Inselwelt, die schon lange im Brennpunkt meiner
Reisewünsche stand. Vierhundert Jahre wechselndes Geschick
sind über Wasser und Land dahingerollt, seitdem Christoph
Colombus sein spanisches Schiff auf diese Inselwelt zu-
steuerte. Welch eine große Erlösung die Nähe von Land
für ihn und seine rauhen Gesellen bedeutete, das wurde
mir heute bewußt. Die Schiffsreisen sind bequem geworden.

Man lebt auf einem schwimmenden Hotel und hat kaum
Muße, sich ein Stündchen im Tag dem Zauber des un-
endlichen Meeres hinzugeben. Doch das Glücksgefühl, das
jeden befällt, wenn er Erde sichtet, ist das alte geblieben.
— Unsere Entdeckerlust loderte. Wir wollten sehen und
erleben.

Greifbar vor uns lag Cuba, die größte Insel West-
indiens. Cuba ist die Abkürzung des ursprünglichen Na-
mens „Cubagua". Columbus nannte sie zu Ehren des spa-
nischen Prinzen „Juan", „Juana". Ein einziger Blick ent-
hüllte uns Cuba als Zauberland der Natur und der stolze
Ausruf „Perle der Antillen" schien uns gerechtfertigt. Unser
Boot warf Anker auf hoher See. Schwarmweise schwirrten
die kleinen Motorboote heran. Rassige Cubanerführer, mit
Glutaugen und Bronzehaut, kreischten in den wildesten Disso-
nanzen ihre Steuergewandtheit zu uns herauf. Endlich
sprangen wir die schwankende Hühnerleiter, die vom Schiff
in die Gondeln führte, hinunter, und voll Heißhunger ging's
aufs Land los.

Cuba, die in der nördlichen Tropenzone und auf der
gleichen geographischen Breite wie die Sahara liegende
Insel, besitzt des regen Wechsels von Wasser und Land
wegen ein wesentlich anderes Klima als die afrikanische
Wüste. Dank der großen Meeresnähe sind die Temperatur-
schwankungen nicht so ertrem wie dort. Der Sommer ist
heiß und drückend schwül. Selbst die Nächte spenden keine
Kühle. Als Wohltat empfindet man die kurzen, schweren
Regen, die fast regelmäßig über Mittag fallen. Der Winter
ist Cubas herrliche Zeit. Die Temperatur bewegt sich zwi-
schen 50—58 Fahrenheiten. Da die Insel langgestreckt und
schmal sich dem Golf von Meriko quer vorlagert, haben
die Winde ungehinderten Zutritt, und nicht selten brechen
die gefürchteten Wirbelstürme zwischen August und Oktober
über das Land herein. Der nördliche Teil der Insel ist
Flachland. Heute breitet sich dort eine großartige Kultur-
landschaft aus. An Mineralschätzen arm, besaß Cuba wenig
Anziehungskraft für die goldhungerigen Spanier. Erst viel
später blühten gewaltige Plantagen auf, die hauptsächlich
mit Negersklaven betrieben wurden. Diesem späten Erwachen
der Insel ist es zuzuschreiben, daß Neger und Mulatten
nicht so ungeheuer überwiegen, wie das auf den andern
Antilleninseln der Fall sein soll. ^ Weit offen blieb der
Mund und die Augen wurden groß wie Pflugsräder beim
Anblick der gewaltigen Zucker- und Kaffeeanlagen, die sich

weit und breit ausdehnten. Von den vielgerühmten Tabak-
feldern bekam ich nichts zu sehen, um so mehr aber kriegte
ich in den nächsten Tagen den prickelnden Rauch der Ha-
banazigarren- und Zigaretten in die Nase.

Und die Früchte! Ein Paradies für alle. Da lacht
die Banane in goldgelben Büscheln herab: Ananas, Melone,
Grapefruit sind voll, prall, rund und schillern verlockend
hell- und dunkelgelb. Wo das Gelände sich in sanften
Wellen wiegt, reift die Traube. Das echteste Kind der
Tropen, die herrliche Kokospalme, schließt sich zu imposanten
Gruppen zusammen und verleiht der Landschaft den tro-
pischen, fremdartigen Reiz. Im Schatten ihrer Fächer ge-
deiht die etwas kleinere Wasserkokospalme. Ihr Wuchs ist
nicht edelschlank und hoch wie der der stolzen Schwester,
aber ihre Fächerblätter sind nicht weniger mächtig und das
Geranne und Rauschen ist geheimnisvoll.

Wie der Bambus sich wiegt und biegt! Wo auch der
Blick sich hinwenden mag, stets fesseln ihn Farben erotischer
Blumen. Es ist ein Blühen. Glühen und Duften ohne Ende.
Freilich lastet auf der ganzen Pflanzenwelt die Schlaffheit
der Sommerhitze. Aber nach dem Regen wird alles wieder
frisch und lebendig werden. Die Farbensymphonie gewinnt
noch an Fülle durch die vielen bunten Vögel und Schmetter-
linge, die sich an so viel Ueberfluß berauschen. Ueber allem
wölbt sich der seidenblaue, selige Himmel und formt so den

stimmungsvollen Rahmen zum Bild der Fruchtbarkeit und
des Reichtums.
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